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Its-en rollte-M m 

sey-ve- 
Gcsalsr im tkapischeu Urmid. 

Wer den Urwald nicht aus eigener 
Anschauung lennen gelernt hat, kann 
sich von ilnn mit allem Phantasiereich- 
thm doch niemals eine richtige Vor- 
ftelluna machen. Dieses Pflanzenge- 
wirr, sußhoch vermodert am Boden, 
birnmelhoch anstrebend in gigantischen 
Baumrecken, wuchernd in undurch- 
drinalichem Buschtoerl und in alles 
übertletternden und oertnüpsenden 
Schlingpslanzen, spottet schlechter-. 
dings jeder die Natur auch nur an- 

nähernd erreichendenBeschreibung; daß 
es kein Kinderspiel ist, in diesenDorM 
röschenwald einzudringen, das erflcthlkt 
so mancher tüchtige europtiisckRJCAVL 
der an Pirschgänge in den dichtefitp 
und unaepslegtesten Wäldern Europa-:- 
aewöhnt war und sich die Jagd im ·Ur: 
wald nicht viel schwieriger «als Iene 
»Spaziergänge mit Hindernissen« vor- 

aestellt hatte. 
Jtn Allgemeinen wird denn auch 

von eisahrenen Jägern im eigentlichen 
Urwald nicht gejagt, ohne daß eingebo- 
rene Gehilfen das Terrain erst einiger- 
maßen sondiren und halbwegs gang- 
bare Pfade auslundschasten oder ober- 
slächlich herstellen zu lassen, denn in 
den meisten Fällen wäre ja taum auf 
Beute zu rechnen,.a man sich nicht 
ohne Geräusch vorwärts bewean kann. 
Man betrnt also den wirklichen ur- 

wald nur in Verfolgung gewisser 
Thiere, die sich durch einen herankom- 
inenden Menschen nicht stören lassen. 
beschränkt sich aber im Uebrigen entwe- 
der gänzlich aus den Anstand in den 
Wildwechseln oder aus Pirschgänge im 
offenen Terrain, an den Waldriindern, 
in Pisanghainen, Lalangseldern, oder 
wo man sonst durchtommen tann.»Der 
Leser dringe einmal in eine der großen 
Wasserscheiden zwischen zwei liissen 
aus Sumatra ein,«um ein ange chosse- 
nes Nashorn auszuspüren oder einen 
Drang-Mauer oder Argusfasan vor 

das Rohr zu bekommen, und sehe wie 
es da aussieht. 

Das Erste, was den Jäger empfind- 
lich berührt,ist der absolute Mangel an 

Uebersichtlichleit des Terrains, denn 
selbst auf den Bodenerhöhungen ge- 
stattet die eompacte und psadloseWild- 
nis; nicht den geringsten Ausblick. Da 
gilt es nun, sobald man das urbare 
Land verläßt, sich mit dem Waidmesser 
einen Pfad zu bahnen, und selbst da, 
wo man einen eingeborenen Gehilfen 
zur Verfügung hat, ohne welchen das 
Betreten des eigentlichen Urwaldes un- 
ter allen Umständen ein Wagniß ist, 
bleibt für das Messer noch genu Ars- 
beit, auch nachdem sich so ein ges mei- 
diaer Bursche bereits durchgewunden 
bat. Man arbeitet sich also in dem 
Pflanzengewirr unter stetigem Rappen 
und Zurseiteräumen der abgehau sen 

Zweige und vor allem der Schling- 
pflanzen vorwärts, hat unaufhörlich 
hier eine Schlinge, die sich um das Ge- 
wehr oder einen Arm gelegt, dort eine 
Rante mit Widerhaien, die den Aermel 
oder hut erfaßt hat, zu durchschneiden 
oder wo das wegen der zähen Nachgie- 
binteit derselben nicht möglich, sorgsam 
zu lösen und trotzdem stets darauf muß 
achten, daß die Flinte erstens schußbe- 
reit ist und zweitens den Begleiter 
nicht gefährdet. 

Dabei schreitet man nicht etwa auf 
ebenem oder überhaupt in irgend einer 
sichtbaren Neigung sich aus- oder ab- 
wärts erstreckendem Boden hin, son- 
dern aus einer weichen, aus kolossalen 
Massen verwesender Pslanzenstosse be- 
stehendenSchicht, welche die unzähligen 
tiefen und weiten Löcher und Unter-: 
bählungen des Bodens sowie die stei- 
len Zwischenräume im Wurzelgewirr 
ausfällt, dem austretenden Fuß teinen 
Halt gewährt und den Jäger stellen- 
weise bis über die Knie einsinlen läßt. 
Hat man sich aus einem trügerisch 
überdeckten Loch heraus-gearbeitet» so 
steht man plötzlich vor der mannshoch 
ausladendem bretterdiclen Seitenwur- 
sei eines der Urwaldriesen, die wohl 
oder iibel ilbertlettert werden muß, da 

ein Umgebung noch zeitraubender und 
m· ,evoller wäre; und ist die Wurzel 
überwunden, so sieht man sich einem 
Kalubigestriipp mit seinen furchtbaren 
Dornen, einem Rottandickicht mit sei- 
nen tausend und abertausend seinen 
Widerhalen oder gar einem morastigen 
breiten Tümpel gegenüber den man 
bis km die Brust in Wasser und 
Schlamm durchwaten muß. Da nian 

sich auf weite Umgehungen nicht ein- 
lassen tann, so müssen einzelne Durch- 
gänge zwischen den gigantischen Bäu- 
men trotz aller Hindernisse genommen 

« 

werden, mögen die Kleider auch an al- 
len Ecken und Enden hängen bleiben 
und schließlich zerreißen, von den meh- 
rere Zoll langen und nadelscharsen 
Kalubistacheln durchstochen und zer- 
fetzt, Füsse und Hände zerschunden und 
blutig sein. 

Glaubt man, ein Haupthindetnisz 
aliicklich überwunden zu haben, ,so bie- 
tet sich stets ein noch rößeresx aus den 
Tümpel folgt ein ha verwester, quer- 
lieaender Baumstämm, der vielleicht 
10 Fuß dick ist und in seiner Rundung 
undschliivsrigen, äußeren Vermitte- 
runakschicht nirgends einen Halt bre- 
tax-oder gar ein gegen die Richtung 
des Vordeinaenden estiirzter Baum- 
rtese, der seine unzä ian vertrockneten 
sMe entgegenstreckt. Besteigt man ei- 

nen solchen daliegenden Stamm, in der 
hoffnung, auf ihm entlang gehend, 
eine Reihe von Hindernissen vermeiden 
zu können, so wird man nnangenehrn 
enttäuscht durch die Wahrnehmung, 
wie wenig Halt die feuchte, weiche 
Rinde gewährt nnd rislirt außerdem 
ein sehr gefährliches Durchbrechen in 
das Innere des meistens gänzlich aus- 
aefaulten Stammes. Hier und da 
scheint der düstere Wald sich aufzuhel- 
len, man arbeitet sich mühsam nach der 
belleren Stelle, um zu finden« daß nur 
ein arößerer Wassertiimpel das Dickicht 
unterbricht, oder vielleicht ein Stück 
Lalang, (mannshohes, fcharfhalmiges 
Gras), in dessen mit einander unten 
gänzlich verfilzten Stengeln ein Vor- 
wärts kommen erst recht unmöglich 
ist. 

Zwischen den Bäumen steht hier und 
dort ganz harmlos aussehendes Ges- 
sträuch, das man sorglos durchstreift, 
um wenige Secunden danach an dem 
unerträglichen Brennen zu erkennen, 
daß man das berüchtigte Dschelatang 
berührt hat, während der allenthalben 
von dem dichten Blätterdach und den 

z verwitternden Baumrinden niederrie- 
; selnde feine Staub sich mit dem 

Schweiß der Haut vermischt, unter die 
) Kleider dringt und das intensive Hitze- 
s gefühl durch Jucken noch vermehrt. Die 

Hitze ist überhaupt im Jnnern des Ur- 
waldes kaum geringer als im Freien, 
ja sie erscheint so ar, da jeder Luftng 
abgeschlossen ist, in der dumpfen und 
schwülen Atmosphäre doppelt drückend. 

Aber es ist nicht genug mit der an 
? sich schon höchst unbehaglichen Lage des 

Jägers-, es kommen auch noch lebendige 
» 

Feinde dazu, ihm den Aufenthalt im 
Urwald griindlich zu verleihen. Da 
macht vor Allem ein Schwarm blut- 
gieriger Moslitos, die iiber Tag nur 
im Schatten ihr Wesen treiben und die 
helle Sonne scheuen, unausgesetzt die 
bartnäctigsten Angriffe auf Hände, 
Gesicht und Nacken, bis die Haut von 

Hunderten von Stichen durchbohrt 
und überall mit Blut besudelt ist. Da 
eilen ferner die unheimlichen Land- 
blutegel, die Padschath von allen Sei- 
ten herbei. um das warrnblütige Ge- 
schöpf, das ihnen durch ihre feine Wit- 
terung verrathen ist, blutdürstig an- 

zufallen. Ueberall, auf den Blättern 
am Boden und an den Halmen und 
Sträuchern arbeiten sie sich nach Art 
der Spannraupen mit einer erstaunli- 
chen Schnelligkeit und Vehendigteit 
vorwärts, und weder Mensch noch 
Thier vermag sich einen Weg durch das 
Gesträuch zu bahnen, ohne daß es ei- 
ner Anzahl der ungebetenen Schmaro- 
tzer gelänge, sich an das willkommene 
Opfer anzuhängen. DemJäger kriechen 
sie, den bindfadenförmigen Leib weit 
ausdehnend, durch die engsten Maschen 
feiner Strümpfe und beginnen ihr blu- 
tiaes Mahl, ohne daß er es merkt, denn 
die durch die Blutegel geschlagenen 
Wunden haben die Eigenthümlichteit 
erst dsnn zu schmerzen, wenn diese ge- 
sättig sind und sich haben fallen lassen, 
woraus das Blut reichlich nachtaurr 
und sich ein unerträgliches Jucken ein- 
stellt, ganz ähnlich wie bei denMoslito- 
bissen. Aber auch wenn der Jäger einen 
Blutegel, der vielleicht besonders herz- 
haft saugt, rechtzeitig entdeckt, so darf 
er ihn nicht etwa los-reißen, weil er da- 
mit das durch die rei gegen einander 
greifenden Fangzähne des Blutegelss 
ersaßie Stückchen Haut mit herausrei- 
ßen und dadurch eine nur schwer hei- 
lende Wunde verursachen würde, die 
überdies im Walde leicht verunreinigt 
und inficirt werden kann. Man muß 
ihn also saugen lassen oder durchBren- 
nen mit der Cigarre zum Loslassen be- 
wegen. Noch schlimmer aber als die 
Padfchats sind die Lintas oder soge- 
nannten Pserdeblutegel, die in den 
Tümpeln und lleinen Wasserläusen 
ihr Wesen treiben. Diese gefährlichen 
Thiere in der Größe eines Kindersim 
aers sangen sich derartig voll, daß sie 
die Größe einer ziemlich ansehnlichen 
Bratwurst erreichen können, und hin- 
terlassen Wunden, deren Bluiung nur 

niit Mühe gestillt werden kann. 
Zu den Blutegeln und Mostitos 

gesellen sich als Dritte im Bunde die 
Ameisen, um dem Eindringling die 
Leiden im ilrwald für alle Zeiten ins 
Gedächtniß zu prägen. Jn zahllosen 
Schaaren laufen sie überall am Boden 
und an den Bäumen und dem Ge- 
sträuch herum und betrachten jede Stö- 
rung als eine persönliche Beleidigung, 
die sie durch vereinten erbitterten An- 
griff zu sühnen haben. Besonders 
gefährdet ist der Jäger durch die gro- 
ßen hellrothen Raubameisen, die sich, 
wenn er zufällig an ein schwanles 
Bäumchen stößt auf welchem sie ihr 
tugelsörmiges Nest angelegt haben, zu 
Hunderten auf ihn nie erfallen lassen 
und ihn derart mit ihren giftigen Bis - 
sen zuzurichten im Stan e sind, daß 
er eine ernstliche Erkrankung mit star- 
ten Fiebererscheinungen davonträgt. 

Wenn ich nun noch erwähne, daß es 
auf den Wechseln der Wildschweine von 
Zecken wimmelt, daß man ganz leicht 
unverhofft mit einem rabiaten Wes- 
penschwarm in Conflict kommen kann, 
indem man ganz unschuldigerweise ein 
Nest aufstört, daß einem fernerBaum- 
schlangen und Tausend-süße aus den 
Kopf fallen und beißen dazu Stor- 
vione, auf die man zufällig tritt, in die 
Füße stechen können, so glaube ich« die 
Freuden der Jagd im Urwalde genug- 
sam geschildert zu haben, und der Le- 
ser wird begreifen, daß der ermattete, 
verdurstete, zerstochene, versengte, aus- 
gesogene, zerbissene und zerschundene 
Jäger durchaus-kein Verlangen mehr 
trägt, ein bösartiges Rbinocerss hin- 
ter dem nächstenBaume hervorlugen zu 
sehen, sondern den geradestenWeg nach 
Hause einschlägi, wo er in einem della- 
aenswerthen Zustand eintrifst und sich 
im Badezimmer wieder in einen civili- 
sirten Menschen umzuwandeln trachtet. 

Aber es giebt ja trotz alledem pas- 
sionirte Jäger, die sich von allenddiesen 
Leiden und Qualen nicht abschrecken 
lassen, wochenlang im Walde auszu- 
balten und an Zähigkeit und Unent- 
psindlichleit es geradezu mit dem von s 
ihnen verfolgten Dickhäuter aufneh- 
men. Diese Männer sind es denn auch, 
die den wirklichen Genuß der tropischen 
Jagd ganz ausiostcn, aber gerade mit 
dem längeren Verweilen in der Wild- 
niß setzen sie sich wiederum besonders 
großen Gefahren aus-. Schon das La- 
gern ist eine schwere Strapaze, wenn 
man nicht zufällig das Glück hat, einen 
trockenen baumsreien Platz zu errei- 
chen, was selten vorkommt. Oft genug 
ist der Jäger gezwungen, in sumpsigem 
Terrain zu ii ernachten, ja seine Hän- 
gematte geradezu über dem fäulnißer- 
füllten, stinkenden Wasser aufzuan- 
pfen, wo Millionen Moskitos in der 
schwülen, feuchten Lust vegetiren, wäh- 
rend der Nacht trotz Feuer und Rauch 1 
woraus-gesetzt, daß man ein Feuer an- ; 
machen kann) in Schwärmen über die 
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ermatteten Menschen herfallen und sie : 

zwingen, trotz der erstickenden Hitze sich 
gänzlich in Wolldecken einzuhiillen und 
so sehnsüchtig dem Tage entgegenzu- 
schwitzen Ein tüchtiger Fieberanfall 
ist die getoöhnlicheFolge solcher gefähr- 
lichen Biwats, nnd wag es heißt, einen 
Kranken viele Meilen weit durch eine 
derartige Wildniß zu schaffen oder 
vielmehr als Kranter geschafft zu wer- 

den, davon wird uIan sich nach demGe- 
sagten wohl einen Begriff machen tön- 
nen. 

Abgesehen von den Verwundungen, 
die durch Jnsectenbisse und Stiche, 
durch Dornen etc. vorkommen, wird 
der Jäger ferner im Urwalde unausge- 
setzt von niedersallenden abgestorbenen 
Baumästen undFriichten bedroht. Dies 
ist natürlich ganz besonders der Fall 
während einesUnwetters, und wer ein- 
mal einen Sturm oder gar Orkan im 
Urwald erlebt hat, der wird sich bei 
dem geringsten Anzeichen von schlech- 
tem Wetter wohl besinnen, bevor er 

eine Exeursion wagt. Ich machte ein- 
mal einen solchen Orlan mit, als ich· 
an einem Spätnachmittage auf dem 

Heimwege war und werde den Aus- 
ruhr, der rings um uns tobte, nie ver-: 

gessen. Hageldicht schossen die abgeris- 
senen Waldsrüchte, manche von ziemli- 
cher Größe, und die zerschlagenen 
Zweige herab, während hier und da 
mit dumpfem Krach schenteldicte Aeste 
niedersausten und von Zeit zu Zeit ein 
abgestorbener oder unterwühlter Baum 
donnernd und erderschiitternd nieder- 
stürztr. Zum Glück sand ich mit meinen 
Begleitern einen ,,Rambong« (Gutta- 
verchabaum), dessen weitausgestreclte 
Lustwurzeln uns einigermaßen Schutz 
gewährten, so daß wir bei einem mühs- 
sam unterhaltenen Feuer bis auf die 
Haut durchnäßt das Unwetter abwar- 
ten konnten. Wer indessen das Unglück 
hat. von einem Erdbeben im Urwald 
überrascht zu werden, der dürfte wohl 
ziemlich sicher verloren sein; denn wie 
d·a die altersschwachen und besonders 
auch die überhäugenden Bäume durch- 
einanderstiirzen, ist geradezu furchtbar. 

i si- «- 

Sternschnnppen nnd Meteore. 

Von Er. L. Moos. 

So bekannt die Erscheinng der 
Sternschnupven ist, so räthselhast war 
in früheren Zeiten die Entstehunasart 
Das Volk glaubte sest, daß die Sterne 
sich schneuztem daher auch der Name-. 
Selbst die Gelehrten vergangencr 
Jahrhunderte glaubten, es seien Theile 
der Sterne und sie hielten sogar den 
krallertarti en, leuchtenden Schleim, 
den man est im Herbst auf Wiesen fin- 
det, für herunterqesalleneSternschnup- 
pen - Materie. Lange hat diese 
salsche Ansicht geherrscht. bis die fort- 
geschrittene moderne Wissenschaft nach- 
wies, daß dieser eigenthiitnliche Stoff 
aus den Wiesen halbverdaute Frösche 

und Schnecken seien, welche Wasserw- 
gel im Fliegen ausspeien. Die Untersu- 
chung hat ergeben, daß diese Reste: 
Froschtheile rind Schneckenhäuschen 
enthielten. Diese ausgeworfenen Spei- 
sereste haben ost die Eigenthümlichkeii, 
beim Heruntersallen Zu phosphoeescis 
ren, zu leuchten, so daß der Jrrthun, 
rran habe es mit Sternschnuppen zu 
thun, erklärlich ist. Sternschnnppen 
sind Feuertugelm unter diesen versteht 
man ’Jteteore, welche mit sixsternarti- 

em Glanz einen Augenbltcl in der 
I tmosphäre leuchten und ohne Explo- 
sion wieder verschwinden. Die Stern- 
schnuppen kennzeichnen sich durch einen 
schmalen, linienartigen Schweif. Jhre 
Geschwindigkeit ist etwas größer ais 
die der Erde, etwa vier bis süns Mei- 
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len in der Setunde; ihre Höhe ist sehr l 

verschieden, doch meistens beträgt sie 40 s bis 50 Meilen. 
Man unterscheidet die sporadischen 

von den periodisch wiederkehrenden 
Sternschnuppen. Die Zahl der spora- dischen Sternschnuppen wächst mit tser 
steigenden Nacht und fällt mit dem 
kommenden Morgen. Durchschnittlich 
fallen zu allen Zeiten des Jahres die 
sporadischen Sternschnuppen. Jm 
Durchschnitt fallen Abends zwischen 6 
und 7 Uhr 5 Sternschnuppen, ·e« en 
Mitternacht 10, um 3 Uhr die ho ste 
Anzahl 15 bis 20, gegen 6 Uhr Mor- 
gens wieder nur 10. 

Die periodische Wiederkehr größerer 
Sternschnuppenschwärme ist im An- 
fang unseres Jahrhunderts erkannt 
worden undæwar zuerst für denStern- 

schnuppenfa vom 10.-—12. August, 
iir den Novemberschwarm vom 12.——— 

13. November 1883 hat man in Nord- 
amerika etwa eine Viertel-Million 
Sternschnuppen in der Zeit von nur 
9 Stunden berechnet. Aus dem plötzli- J 
chen Erscheinen so großer Mengen von 

Sternschnuvpen, während kurz vorher 
oder nachher das stündliche Mittelmaß 
von einem Dutzend kaum überschritten 
wurde, läßt aus eine wolkenartige An- 

gäufung von Sternschnuppen schlie- 
en. 

Die Sternschnupven des August- 
schwarines haben ihren »Strahlung5- 
puntt meist im Stern Perseus-, wes- 
halb sie Verseiden genannt werden, 
während die Sternschnuppen des No- 
remverschwarems Leoniden heißenDie 
Bewegung derPerseiden ist rechtläusig, 
die der Levniden dagegen rückläufig. 
Die Heiligkeit der Erscheinung ist bei 
den ersteren sehr geringen Schwankun- 
gen unterworfen, bei den letzteren da- 
gegen sehr großen. Die Perseiden 
scheinen daher einen nahezu gleich dich- 
ten Ring um die Sonne zu bilden, 
während die Leoniden einen mehr wol- 
tigen Ring bilden, Die Feuerkugeln 
scheinen mit den Sternschnuppen glei- 
chen Ursprungs zu sein und sich nur 

durch die Größe der Erscheinung zu 
12nterscheiden. 

Dis Feuertugeln zerplatzen unter 
großem Getöse und lassen dannSteine 
herabsallen, die man Meteorsteine oder 
Vierolichen nennt. Noch gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts erklärte man 

das Herabsallen von Steinen aus der 
Luft siir Märchen; heute hat man ein 
Verzeichnis-, von über 300 Meteorstei- 
nen angeserti t mit genauer Angabe 
des Datums ihres- Falles-. Man hat re 

chemisch genau untersucht, und sie e-- 

stehen aus Grundstossen, die sich auch 
sonst aus der Erde finden; sie sind aber 
trotzdem als- ganz verschieden von tel- 
turischen Gebilden zu erachten. Nach 
ihrem größeren oder geringeren Eisen- 
aehalt unterscheidet man Eisenmeteo- 
rite und Steinmeteorite· Jn der Regel 
sind sie von einer schwarzen Schicht 
iiberzogen und im Jnnern oft von 

weißlicher Farbe und seinen Adern 
vurchseßt. Die weiße Farbe rührt vom 

Nictelmetall her, das man ost zu 10 
Procent in Meteorsteinen gesunden 
lut. 

Manche Gelehrte behaupten auch 
heute noch, daß die Meteorsteine Etap- 
tionsvroducte von Mond-Vulkanen 
seien. Die Mehrheit der gelehrten Welt 
aber ist der Ansicht, daß die Stern- 
schuvpen, Teuertugeln und Meteor- 
steine Massen sind, die tvie die Plane- 
ten um die Sonne kreisen, und, wenn 

sie in die Anziehungstrast unserer 
Erde kommen, herabsallen. Wenn man 
annimmt, daß außer unzähligen, ein- 
zeln um die Sonne treisenden Massen 
dieser Art ganze Schwärme einenRing 
um die Sonne bilden, daß ein solcher 
Rina an einer bestimmten Stelle die 
Erdbahn schneidet, so erklären sich da- 
durch die periodischen Sternschuppen- 
fälle. So beschreibt der Hauptschwarm 
der Leoniden seine Bahn um dieSonne 
in 354.62 Tagen, tritt also nach je 
ZZY Jahren in eine besonders günstige 
Stellung zur Erde. Ueber die Licht-, 
Wärme- undSchall-Erscheinungen hat 
man neuerdings folgende Theorie auf- 

» gestellt: Durch ein Bruchstiick oder eine 
Gruppe« von Bruchstiicken wird die At- 
mosphäre unserer Erde mit einer Ge- 
schwindigkeit von mehreren Meilen in 

Geschwindigkeit selbst in großer Höhe 
einen bedeutenden Widerstand entge- 
gensetzt. Jnfolge dessen verringert sich 
die Geschwindigkeit des fallenden Kör- 
pers, durch das Zusammendrücken der 
Luft wird Licht und Wärme entwickelt, 
der Meteorit rotirt und enthält eine 
Schmelzs icht. Die durch Druck er- 

zeugte her e Luftschicht fliegt zugleich 
mit absliegenden, glühenden Schluck-en- 
theilchen nach allen Seiten ab und ballt 
sich hinter dem Meteorit zu einer 
Feuermasse zusammen. Der Meteor ist 
am Ende seiner kosmischen Laufbahn 
angelangt, Licht und Wärmeentwick- 
lung hören auf; der leere Raum imJn- 
nern der Feuerkugel wird Plötzlich un- 
ter gewaltiger Schallentwicklung aus- 
gefüllt. Jnneres und Aeuszeres erhal- 
ten die gleiche Temperatur und der 
Meteorit fällt zur Erde. 

Der Schimmel. 
Etizze v·-11).«. Berg- 

j der Secunde getroffen, welche dieser 

»Johann, haben Sie gestern auch 
den Schimmel bewegt, oder hat er ge- 
standen?« 

Tsiese Frage kommt etwas ängstlich 
von zwei rosigen Lippen, während der 
Vereiter den schmalen Fuß der jungen 
Dame in den Steigbiigel stellt und die 
Rockfalten zurechtzupst. 

,,Jatvohl,Comtesse, ich habe ihn zwei 
Stunden geritten ——« 

»Aber er sieht so komisch aus —« 

,,Komisch? Aber Comtesse müssen 
nicht immer so ängstlich sein — wollen 
Comtesse sich etwas im Sattel heben- 
der Schimmel geht doch so ruhig, der 
Kandarenziigel ist verdreht — so —- so 
ist es gut —« 

,,Johcmn, wenn nun die Eisenbahn 
wieder kommt — sie kommt doch im- 
mer — wenn ich gerade unter der 
Bräcke bin —« 

Blendend weiß dehnt sich die Chaus- 
see in der Morgensotxne aus. Lautlose 
Stille rings umher. Nur das Knir- 
schen des Zaumzeuges und der Huf- 
schlag der beiden edlen Pferde. 

»Johann,« fängt die schöne junge 
» Reiterin an, »wir rrollen uns heute 

hinter dem Bahniibergang mehr nach 
J links halten, vielleicht in die Stam- 
! berger Forst,« sie hält inne. — »Hören 
; Sie,« sährt sie aufgeregt fort, ,,da 

tomtnt schon der Zug« 
Der Bereiter lächelt, — er kennt 

den Schimmel. 
,,Eonitcsse miisfen aber den Schim- 

J mel nicht so fest halten er thut ja 
nichts-, und nachher wird erJhnen sest.« 

Sie hört keine Mahnung. Krampf- I hast hält sie die Zügel fest, und ihre 
schönen, braunen Augen beobachten 
furchtsam das Herannahen des Unge- 
beuers. 

Wenn nur ihr Vater als ehemaliger 
Kavallerist nicht so aufs Reiten hielte. 
Was kann sie dafür-, daß sie nicht wie 
ihre Schwestern ist, fiir die keineHiirde 
zu hoch, kein Graben zu breit ist? Für 
sie ist das Pferd ein boshafteg Thier, 
das den Menschen übel will. 

Der Zug fährt vorbei. Der Schim- 
s mel hebt ein wenig den vornehmen 
) Kopf und dehnt die Nüstern — sonst 

zuckt tein New an ihm. 
« 

Gott sei Dank, auch das wäre ein- 
mal wieder glücklich überstanden. 

»Was ich sagen wollte,« fährt die 
jungeDame fort, »wir wollen hinüber- 
reiten nach Sternberg. Um das Jagd- 
schloß herum sind jetzt immer Gefecht-z- 
übungen —- und wir kommen immer 
gerade zwischen die Husaren oder Uta- 
nen mit ihren gräulichen Lanzen — ich 
kann das nicht leiden·« 

»Wie Comtesse befehlen.« 
Die Reiter verlassen die Landstraße 

Und biegen in einen schattigen, tiefsan- 
digen Waldweg ein. Von selbst gehen 
die Pferde in Trab über —- sie scheinen 
selber Freude an dem thaufrischen 
Sommermorgen zu haben. 

»Comtesse, der Schimmel wird zu 
srei,« ruft Johann, »ein bischen mehr 
Fusammennehnim im Sattel zurück 
und die Ellbogen rangenommen« —- 

,,Ach J—J——Johan"n—nn —- er ist 
d—-s-d—-s—och komisch« — es klingt wenig 
zuvcrsichtlich »wenn n—nur Feine 
Soldaten kommen —- sehen oder hören 
Sie vielleicht schon etwas?« 
« ,,N.——nein, Comtesse« —- es will Jo- 
hann dünken, als sähe er im Gehölz 
ein schwarz-weißes Fähnlein —- 

Die junge Dame späht nach der an- 
deren Seite Und reitet an dem dem 
Feind auslauernden Posten Ulanen 
vorbei, ohne dieselben zu bemerken. 
Jhr ist nicht sehr lrohl zu Muthe.«D.-.s 
Pferd ist ein schlimines Thier. Man 
neift nie, was es im nächsten Augen- 
blick thun wirt- ——— es kann genau das 
thun, was es will, einen abwerfen, sich 
im Sande wälzen, —- wenn man noch 
glatt hinuntersiele, —- dann bleibt man 
aber im Bügel hängen, und dann 
kommt die Eisenbahn und dann —- —- 

Ein Schauder geht ihr über '«den 
Leib. Den Schimmel beunruhigen 

l 

" 

diese arzen Gedanken ni Gra- 
ziös he t er die zierlichen Be ne und 
rundet den feinen Hals, wenn ihm 
auch oie Zügelsührung etwas mangels-« 
hast vorkommen will. 

» 

Der Wald lichtet-sich. 
» 

Ein großes 
Kartoffelseld, von einem tief gesurchten 
Sandwcg durchzogen·, dehnt sich vor 

sden Blicken aus. Ein Kieferngeholz 
schließt es ab. Tief sinken die Pferde- 
huxe in den weißen Sand ein. Sie 
ha en beinahe die Kiefern erreicht, 
da —- 

,,Sehen Sie, da sind doch die Solda- 
ten, lauter Husaren mit vLanzen -«—— 
wir wollen umdrehen, — sehen Sie, 
wie unruhig ihre Pferde sind, und 
wenn dann unsere noch dazwischen 
kommen —« 

»Aber, Comtesse, umdrehen —- das 
sieht ja so aus ———« Johann sucht nach « 

Worten. 
»Ist mir ganz gleichgiltig, ich will 

nicht zwischen die abscheulichen Lan- 
zen —« 

Der Schimmel findet das Benehmen 
wunderbar und denkt mit Sehnsucht 
an die leichte Hand der Comtesse 
Frieda. 

Also zurück durch den sandigenWeg. 
Da plötzlich Hufschlag — an der jun- 
gen Dame vorbei aus einem Rappen 
fliegt in leichtem Jagdgalopp ein Hu- 
saren-Ossizier· 

Der Schimmel vergißt alle Grund- 
sätze —- seiner tadellosen Er iehung 
zum Trotz fliegt er im nächsten agen- 
blick wie eine Schwalbe hinter dem 
Rappen her. 

»O Gott, muß ich jetzt schon ster- 
ben,« denkt die junge Dame, »und wie 
gräßlich, einem Herrn so nachzujagen, 
wenn er es nur nicht merkt —« Ihr 
Kopf streift die tiefhängenden Kiefern- 
zweige —- sie reißen ihr den Hut vom 
Kopf Jhr schönes, braunes Haar löst 
sich und rollt in schweren Locken aus 
Nacken und Schultern herab. Wie er- 

starrt sitzt sie da —- sie hat keine Em- 
pfindung, kein Bewußtsein mehr — 

und der Schimmel läuft und läuft, 
und der Rappe wie ein böser Geist 
voran. 

Johann ist zurückgeblieben Helsen 
kann er doch nicht. Er weiß, daß der 
Schimmel stehen bleibt, wenn der 
Rappe ausparirt wird. 

Der ahnungslose Reiter hält sein 
Pferd an und späht in das Gehölz. 
Da, wie eine Vifion steht neben ihm 
der Schimmel, und auf demselben sitzt 
ein schönes junges Wesen mit wirr um- 
bersliegenden Locken. Grüßend greift 
er an die Mütze. 

Sie sieht ihn nicht —- wie geistesab- 
wesend starrt sie vor sich« hin — der 
junge Offtzier begreift. Der fehlende 
Hut und die zerzauste Frisur sprechen 
für sich. A»Mein gnädiges Fräulein,« 
beginnt er. 

Die Stimme weckt sie. Langsam 
wendet sie den Kopf. Der Reiter blickt 
in ein blasses-, vornehmes Gesicht, in 
ein Paar wunderschöne Augen, aus 
denen langsam dicke Thränen rollen. 

»Aber, mein gnädiges Fräulein,« 
ihm wird wunderlich zu Muthe —- 

ratlhos sieht er sie an. 

,,Enischuldigen Sie, bitte,« stam- 
inelt sie — »ich glaube, mein Schim- 
mel ging mir durch — ich konnte«wirk- 
lich nichts dafür —« 

»Aber, ich bitte sehr« — er ist schon 
in mancher wunderlichen Situation 
giwesem in einer derartigen noch nie. 

,,Gestatten Sie, daß ich mich vor- 
stelle — Randow — sind gnädiges 
Fräulein denn ganz allein?« 

»Nein« — sie dreht sich im Sattel 
um, ,,da hinten kommt Johann —- mit 
meinem Hut.'« —- Cie spricht noch sehr 
n-iihsam. 

Oh, wenn Pcpa mich jetzt sähe, 
tentt sie. Ursterdessen ist Johann her- 
angekommen. 

»So, gniidiges Fräulein,« sagt der 
Osfizier, »jetzt geben Sie mir Jhre 
Zügel, und mechen Sie sich Jhr Haar 
etwas in Ordnung — seien Sie ganz 
ruhig, ich halte ihn schon — für heute 
hat er außerdem genug.« 

Es ist ein hübsches Bild, wie die 
junge Dame ihr Haar zusammen- 
nimmt, den seinen Oberkörper in der 
weißen Blousc leicht zurückgebogem 
das liebliche Profil als schwache Sit- 
houette gegen den dustigen Morgen- 
himmel — noch immer.blaß und sehr 
nervög. Gras Randows ausgeprägter 
Schönheitssinn nimmt jede Linie, jede 
Schattirung in sich auf. 

»Ich danke sehr —- cs war wirklich 
sehr liebenswürdig Von Jhnen,« sa t 
sie leise, ohne ihn anzusehen-He 
schämt sich fürchterlich 

Ob er wohl noch ein Stück mit ihr 
reitet? denkt er. Aber der verfluchte 
Dienst —- er muß umdrehen. 

»Gnädiges Fräulein haben mir 
nichts zu denken —s darf ich aber sagen, 
auf Wiedersehen9« 

Sie zögert ein wenig. 
»Auf Wiederseben — aber, bitte, 

nichts erzählen.« 
Mit leichtem Kopfneioen reitet sie an 

ihm vorbei. ofIhann jetzt dicht an 
ihrer Seite. Im nächsten Augenblick 
sind sie in einem Seitentoeg ver- 
schwanden 

Graf Randow sieht noch immer nach 
der Stelle — Herr Gott« ist doch die 
Welt so schön! 

Sie sahen sich nieder auf einem 
Gartensest. Er wurde ihr vorgestellt, 
und sie reichte ihm die Hand — was 
den Hausherrn etwas befremdete — 

und wurde sehr roth —-—- was ihn noch 
Irehr befremdete. Woher kunnten sich 
die Beiden? 

Als Graf Rantsrw in der Nacht nach 
Hause ritt, trug er eine Rose imKnops- 
lech, und vor seinem Geiste schwebten 
zwei braune Augen, die ihn zärtlich 
anlächelten. 


